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Schritte werden Erlösung - Pilgern als Gebet 

Michael Rosenberger 

Das heutige Alltagsleben erfordert von vielen Menschen kaum noch kör 
perliche Betfüigung: Mit dem Auto oder dem öffentlichen Verkehrsmit­
tel fahren sie zur Arbeit, das Treppensteigen ist durch die Benutzung des 
Aufaugs ,1bgelöst, und im Büro ist d.ts Abnehmen des Telefonhörers eine 
körperliche Spitzenleistung. Im l laushalt erledigen Wasch und Spül 
maschine einen Großteil der Arbeit, der Staubsauger ersetzt den Tep­
pichklopfer. Selbst Frc1zeitbesch1iftigungen verlagern sich immer stärker 
in die virtuelle Welt elektronischer Medien. Der menschliche Körper 
spielt in den alltäglichen Abläufen kaum noch eine Rolle. Es scheint, 
als wolle der technische „Fortschritt" mit ,11ler Macht verhindern, d,1ss 
jemand kr,1ftvoll nrbeitcn muss. Die Modeme wird zum Fntleiblichungs 
programm. 

Nun geht es keineswegs d,trum, diese Entwicklung in B,1usch und Bo 
gen zu verurteilen. Doch führt sie zu bizarren Folgen. Einerseits neh 
men jene Erkrankungen drnmatbch zu, die auf Bewegungsm,mgel zu 
rückzuführcn sind, namentlich Übergewicht und Fettleibigkeit mit all 
ihren Polgcerscheinungen wie Herz Kreislauf-Erkrankungen oder Di,l 
betes. 1\nderer eits entsteht eine ganze Industrie, die nur das Ziel hat, 
für die Bewegung von lenschen zu sorgen. l Iomctrainer und Fitness­
studios breiten sich aus, und dieselben Mcn chen, die im Allt,1g oft kci 
nen Meter zu Fuß gehen o<lcr mit <lem Ra<l fahren, strampeln auf dem 
elektronisch programmierten J Ieimföhrrad, laufen auf dem hochtech 
nisicrtcn Laufband oder rudern auf dem Ce1<it im Fitnessstudio. Die of. 
fenbar immanente Techrnkfolge, dem Menschen Anstrengung und kör­
pcdiche Bewegung abzunehmen, wird durch ein Noch mehr ,lll 

Technik kompensiert. 
Nicht nur, aber auch dieser Körpe1 losigkeit der modernen Kultur ist 

es zu verd,mken, d,1ss körperbezogenc Formen der Spiritu.tlit:it gegen 
wärtig eine l Iochkonjunktur erfahren. Das gilt auch für d.is Pilgern, 
d,ts seit Ende der l 980er-Jahre einen nie gc,tlmten Room erlebt, der sei 
ncn Zenit noch lange nicht erreicht hat. Die moderne Theologie hat d,1s 
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Pilgern hingegen bis vor wenigen Jahren als „Volksfrömmigkeit" abge­
tan, mit einem geringschfüzigen Unterton, der so gar nichl zur I Ioch­
schärzung des Volkes Gottes im Zweiten Vatikanischen Konzil passte. 
Erst langsam entdecken 'l hcologie und Kirche Wert und Bedeutung 
des Pilgerns. 

1. Gebet br.rncht den leiblichen Ausdruck 

Keine Brage: In ihrer Geschichte h,n die Kirche <lcn ,11lgemeinen Trend 
zur Körperlosigkeit oft unkritisch mitvollzogen. Aus einem Stück Brot 
wurde eine geschmacklose ,veiße Oblate. Der eucharistische Kelch wurde 
den Gläubigen vorenthalten. Aus dem \'Ollständigcn Umeruuchcn im 
Taufbecken wurde das übergießen mit ein paar Tropfen \Vasser. Und 
aus dem gemeinschaftlichen Zuschütten des Erdgrabs wurde ein Schäufcl 
chen Sand. 

Dabei hätte die Kirche leicht auf ihre eigene Tradition hören können: 
Gi.1Ube, und insbesondere Beten, ist ein ganzheitlicher, lcibh, ftigcr Vor 
gang, wie schon das Alte Testament bezeugt: .. Meine Seele dürstet n.ich 
<lir" (Ps 42,3; 63,2; 143,6) ,.nach dir schmachtet mein Leib" (Ps 63,2) -

.,mein I !erz und mein Leib jauchzen dir zu" (Ps 84,3) ,.ich\\ ill <lir singen 
und spielen" (Ps J 08,2 und ähnlich .111 18 weiteren Stellen der Bibel). D,1s 
sind nur einige Sätze, die die ganzheitliche Dimension biblischen Betcns 
thematisieren. Beten ist ein Geschehen des ganzen Menschen, mit I laut 
und Haaren, mit Leib und Seele und mit allen Sinnen. Es möchte etwas 
„ausdrücken", d,1s Innere des Betenden naC'h außen kehren und vor das 
Du Gottes bringen. Die i\ußerungen des Gebets sind daher 1\usdruc:k der 
betenden Person: Im Sich Ausdri.ickcn geschieht ein Zu-sich selbst Kom­
men, weil Beten nicht Ausdruck von 1rgcnJetwa i t, sonde, n Sclbst.1us 
druck, Ausdruck des eigenen inner ten Geheimnisses, das in seinem Au:-­
druck cr,thnt und ,mgerüh1t, aber nie vollst:indig crf:1sst werden kann. 

Solches Sich 1\usdriicken geschieht für den Menschen nie ,1usschliel\lich 
über das \Von. So wichtig die Spr,irhc al privilegiertes und höchst diffe 
rcnziertcs Ausdrucksmedium ist, hat sie doch kein Monopol. Vielfach drü 
cken sich Menschen ohne Worte aus und verstehen einander wortlos. Ja, 
der wortlose Sclhst.rnsd, uck hat sog.1r die zeitliche Priorit:il und den rang 
mäßigen Primat gegenüber der Sp1 ache. Das Baby kann noch nicht sprc-
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chen und drückt sich doch schon aus durch sein Schreien, sein Lächeln, 
seine Blicke . . .  Sterbende, die nicht mehr sprechen können, kommunizie­
ren dennoch intensiv mit ihrer Umgebung, sofern sie noch bei Bewusst­
sein sind. Und I iebcnde werden in den intimsten Momenten nicht in 
Worten, sondern in Gesten zeigen, was sie erfüllt. 

Der I cib als g,mzer ist das einzige und unverzichtb,tre Ausdrucks 
medium der Person, das Reabymbol der unvertretbaren und geheim111s 
haften Subjekth,1ftigkeit. Darin liegt seine unersetzliche Bedeutung. 
Ohne Leib kein Ausdruck des eigenen Selbst und keine Kommunikation. 
Ohne Leib keine Gemeinschaft und keine ßegegnung. Ohne Leib kein 
Sich Finden und kein Sich Verschenken. 

Natürlich kann der leibliche (v,:ie der sprachliche!) Ausdruck des Inncrs 
ten immer nur symbolisch sein: Br ist Zeichen für etwas, was nicht direkt 
sagbar, messbar oder beweisbar ist. Es braucht daher ein Gespür für Sym 
hole, wenn der Mcn eh sich adäquat ausdrücken und den Sclbst,1usdruck 
anderer wahrnehmen und verstehen will. Und es braucht eine Kultur der 
Symbole, ein :,;tetiges Einüben und Pflegen ihrer Ausdrucksformen. Fine 
Gesellschaft, die :,;ymbolisch verarmt, verflacht in ihren Beziehungen und 
bleibt himer ihren Möglichkeiten zurück. 

Was hier zunächst für zwischenmenschliche Kommunikation gcs,1gt 
wurde, gilt ebenso für d,1s Beten. Zwar könnte Gott in seiner Gottheit 
dem Menschen auch anders als in leibhaftiger Kommunikation begegnen. 
Aber der Mensch könnte ihn dann nicht w,1hrnehmen. Gott muss also 
�o ein uralter theologischer Gedanke - dem Menschen auf eine \Vcise be­
gegnen, die de.r Mensch ,n1fnchmcn kann: ,.Ad mo<lum rccipiemis", wie 
die scholastische Theologie sagt, .,auf die \Vcise des Empfangenden", 
d. h. des Menschen.• Daher kann Gott sich dem Menschen und der 
Mensch sich Gott nur leibh.1ftig mitteilen. Eine rein intcllcktuellc „Bcgcg 
nung mit dem Geheimnis''2 kann es im Widersp, uch zur pl.uonischen 
I inie christlicher M) scik nicht geben. 

1 Vgl. Thomas von Aqum, s. th I q 74 art 5, III q 5. 
2 Ro cnbc1gcr, M , Mn I c1h uncl Seele, in. ders, Im Gchc1mms geborgen I mfuh1 ung 111 die 
'I heolog1c des Gebets, Wllr7.burg 2012, S 9i 107 
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2. Leiblichkeit und Personalität 

Ausgehend von Edmund Husserl wird v. a. in der deutschen und französi 
sehen Phänomenologie und Existenzphilosophie die menschliche Per 
sonalität stets in ihrer Bezogenheit auf den I cib und in ihrer Abhängigkeit 
von ihm reflektiert: Das Pcrsonscin des Menschen ist grundsätzlich im 
Leib vermittelt:, nur in ihm kommt es zum Ausdruck. Zugleich ist der 
Leib der „universale Resonanzboden des Erlebens"3

• Er verkörpert das 
„Zur-Welt-Sein"", ist mit der Welt vertraut und bewohnt sie. Der Leib ist 
„empfindend-empfunden", berührend und berührt und ermöglicht so 
Begegnung.� Kommunikation ist Zwischenleiblichkeit, intercorporeite. 6 

Ohne den Leib ist menschliches Dasein, menschlicher Existenzvollzug 

nicht vorstellbar. 
Gleichwohl ist der Leib selbst nicht die Personmitte des Menschen. 

Diese liegt vielmehr der Leiblichkeit zugrunde als ihr „sub-icctum", als 
der innerste, unzerstörbare Kern des Menschen, der die leibliche Verfasst 
heit übersteigt und damit eine Dualität der geschöpflichcn Existenz be 
gründet. Der Leib seinerseits ist die Daseinsform der Person in Raum 
und Zeit von Anfang an. Vom ersten Moment an kommt er der Person 
als das von ihr nicht trennbare Gegenüber zu. 

Zugleich gewinnt der Mensch in seiner I eiblichkeit Sicherheit und 
Selbst-Gewissheit. Das ist gerade heute von besonderer Bedeutung. In 

der modernen „Ungewissheitsgeselbchafi."7
, in <ler alles im Fluss un<l in 

der Diskussion und nichts mehr gewiss ist, sucht der Mensch mehr als 
zu anderen Zeiten etwas, an dem er sich festhalten kann, das ihm Sicher­
heit und Gewissheit gibt. Anders als zu Zeiten des Rationalismus eines 
Rene Descartes ist es aber nicht mehr das Denken, das diesen Fixpunkt 
abzugeben in der l .age wäre. Das Denken ist ja gerade Quelle von Un 
sicherheit und Zweifel. Es ist der Leib, den der Mensch ganz unmittclb.1r 

3 l lanchcrg, ß., i.Cib und ldcn111ät Die Bcdeucung der Le1bhchke1t fi11 die Bildung der sozialen 
ldcntil,it, \Vur.1.burg 1995, S. 7. 
4 Merlt .1u-flonty, M., 
5 1 l,111chc1 g, B., L.t·ib und ldcntnät Die Rcdt ucung der Lc1bh�hkc1t für die ßlldung der soziakn 
ldcrllit;n, Wurzburg I QQS', S 14. 
6 Mcrleau Ponty, M., 
7 lkttt·, K 11., Volle:; Risiko. Bxtrcmsport und Abcntlurrsuche als I chcnschxicr, 111. Psychologie 
heute lO (20IH), S. 42 47 
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erfährt, den er spürt und den er aktivieren und auf.-; Spiel setzen kann, der 
zur Quelle von Sicherheit und Gewissheit wird. Körpererfahrungen ver 
scheuchen die Zweifel moderner Diskurse und vermitteln so auf eine 
noch dramatischere und eindringlichere Weise Identitfü, als dies die frü­
hen Existenzphilosophen je geahnt haben dürften. 

Wenn wir die Impulse der Existenzphilosophie zus,1mmenfassen wo! 
len, können wir sie ,mf die einfache Formel bringen: Ich habe einen Kör 
per. Und ich bin mein Körper. Anders ab ein I lau:s, ein 1\uto oder selbst 
einen Rhcpartncr kann ich meinen I eib als ganzen nicht rauschen - allen 
Möglichkeiten der Schi>nheitschirurgie und Transplantationsmedizin zum 
Trotz! 

3. Der Leib als On des I lcils 

In den iilteren Büchern des Alten Testaments gibt es keine Untersehei 
dung von I eib und Geist oder Seele. De1· ganze Mensch (und analog 
auch jedes nicht menschliche Geschöpf) ist ,,Fleisch" (hebräisch basar), 
d. h. irdenes, aus Staub gemachtes GeschöpC An diese1· Leiblichkeit wer 
den unterschiedliche Aspekte wahrgenommen, Strukturmerkm,1le ihrer 
Verfasstheit, die symbolisch mit Körperteilen bezeichnet werden, aber 
prinzipiell immer den ges,umen Men:schcn meinen. 

0Jmit ist aus der Sicht der ßibd em klares Werturteil über den Leib 
impliziert: Der Leib des Menschen ist von Gott gut und wertvoll geschaf­
fen, so gut, dass er \'On ihm neu geschaffen wird in der Auferstehung: caro 
cardo salutis der Leib ist Schlüssel zum l leil. Diesen dogm,ttischcn 
Kernsatz kann m,111 gar nicht ernst genug nehmen. Er s,1gt ja auch: ohne 
Leib kein I Icil. Ohne Leib keine Möglichkeit Gottes, an seinen Ccschöp 
fen heilsam zu wirken. Und, wenn wir d,won au:-,gehcn, dass „l leil" keine 
rein jensciugc Größe i:st, :-.ondcrn :-.ich anfangh.ift schon luer und jetzt er­
eignet: Im Leib kann der Mensch durch sein gesamtes irdisches Leben hin 
durch die Zuwendung Gones e1fahren in der Zuwendung von Menschen 
aus Ple1sch und Blut. 

Dies wird am tiefsten darin deutlich, d,1ss Gott selbst lcibh,tftiger 
Mensch wird. Gegen .illc hll1ostischcn und dokctistischen Tendenzen h,11 
tcn die frühchristlichen Konzilien unverrückbar an der wahren, und das 
heißt leibh,1frcn Menschhcitjesu Christi fest: \V,1s Gott nH.:ht auf r,1dikalstc 
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Weise selbst annimmt, kann er auch nicht erlösen - rcdcmptum, quod as­
sumptum. Ohne Inkarnation, Fleischwerdung Gottes in seinem Geschöpf 
gibt es keine Möglichkeit für die Geschöpfe, Gott in sich aufzunehmen 
und seine Liebe zu erfahren. Doch ist Gott Leib geworden in Jesus von 
Nazarcth, und das ist der Grund für das I Icil der Schöpfung. 

4. Pilgern als besonders intensive Form des Betcns 

Im Leib erfährt der Mensch die Zuwendung Gottes in der konkreten Ge 
schichte seines Lebens. Das bedeutet aber auch, dass spirituelle Übungen 
den Leib einbeziehen müssen. 8 Sie haben das 7.icl, Jen Menschen durch 
die leibhaftige Selbsterfahrung zu ö!Tnen für das, was jenseits seiner selbst 
liegt, für Transzendenz. Das kann konkret geschehen in Körperübungen, 
im Sitzen, Atmen, Gehen, . . . aber auch in der klassischen .,Anwendung 
der Sinne"!\ der emotionsgeladenen und fantasievollen Veranschaulichung 
biblischer Texte in der eigenen Vorstellung. In jedem Fall ist der lcibhafre 
Vollzug das „Tor" für die Erfahrung des Wirkens und der Zuwendung 
Gottes. Der Leib wird transparent für Transzendenz. 10 

Nun gibt es zweifelsohne unterschiedlich intensive l.eibvollzüge unJ 
I.eiberfahrungen. Für die intensivsten spielt das gröl�te Organ die I laupt­
rolle, die Haut. Doch obwohl der Tastsinn die gesamte menschliche Körp 
eroberfläche umfasst (und nicht nur sie), gibt es unterschiedlich sensible 
Zonen. Um das zu verstehen, hilft ein Blick auf den sogenannten „l lo 

munculus" der Neurologie. Was hat es damit auf sich? Im Großhirn gibt 
es den sogenannten ,.sensorischen" Cortex wobei „sensorisch" hier nicht 
für alle Sinneswahrnehmungen steht, wie es das lateinische Wort n,1hclc­
gcn würde, sondern nur für taktile Reize. Innerhalb dieses sensorischen 
Cortex gibt es unterschiedliche Areale, die jcweil. Wahrnehmungssign,1lc 
aus ganz bestimmten Körperteilen aufnehmen und verarbeiten. Nun kann 
man sowohl die Größe als .mch die Anordnung diese1 Areale bildhaft dar 

8 DLirkheun, K. Graf, Vom Leih. der man 1st m pragmauscher und mit i.iuscher l linsi1 ht, 111: 

<lers , Prlcbms und \Vanc.llung. Grundfragen de1 Selbstfindung, Bern 1 978, S. 140 1 5 5, 144. 

9 lgnauus von Loyola, 111 Bmc:r, \\� . �lednauon m Religion und Psychothrr,1p1e, S1uttg,1r1, 
S. 45 71, 47. 

1 0  Dürkheim, K. Graf, Vom Leib. der man tst tn pragmatischer und 11111i.1t1 ch<'r l li11s1ch1, m. 
den.., Frlc:hnis uml W.mdlung. Gmn<lfragen der Selbstfindung, Bern 1 978, $. 140 1 55 ,  146. 
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stellen, indem man die korrespondierenden Körperteile an der jeweiligen 
Stelle der Cortcxoberflächc abbildet. Dies geschieht mit dem sogenannten 
„l  lomunculwi'', dem „Menschlein", Wtl' sich der Fachbegriff in der cu 
rnlogic eingebürgert hat. 
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Abbtldung: Der sogenannte Homunculus fur dte sensoiischen Gchtmareale 1 1  

Betrachtet man den l lomunculus, fallen einem sofort fünf im Vergleich 
zur morphologisd1cn Größe der ko11 espondicrenden Kfü pcrtcilc cxtrclll 
ühe1dimensionierre Gehirnbereiche auf: Die Area1c für Signale von I län­
dcn und Fußsohlen, Zunge, I ippen und Gesicht. Verglichen mit diesen 
kommen selbst die Genitalien bei Weitem nicht mit, obwohl m, n gemein 
hin den Findruck hat, es gäbe keine sensiblere Stelle des menschlichen 
l'ö, pers als den Genit,1lbcrc1ch. 

Wenn wir diese neurologischen Erkenntnisse ernst nehmen, bedeuten 
sie Folgendes: Die imcnsivstcn Leiherfahrungen machen wir: 

Beim Küs en und Streicheln, denn hie, können alle fünf be ondcre 
sensiblen Tastregionen beteiligt werden (siehe dazu den \rtikel von 
\Vunih,tld Müller in diesem Band). 

1 1  Darstellung entnommen au Do Check r M d1cal S 1v1ces GmbH 2013 Homunculus m 

DocCheck r Plcx1kon Das Med1 mlex1 on zum Mcdm.i hen, wwv. lle.nkon Jo check.com le 
l lomun ulus Allgcm me l I cnz zur Nut ung g m 1ß W\\ \\i ucauvccommons org ltcense h) 
3.0 de lcgalcodc 06. 12 1 1  
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Beim Essen und Trinken, denn hier wenden zumindest kleine Kinder 
und bestimmte Kulturen vier der fünf besonders sensiblen Tascregio­
nen an nur die Fußsohlen sind ausgenommen. 
Beim Weinen, denn hier sind drei der fünf Regionen beteiligt: Gesicht, 
Lippen und Zunge. 12 

ßeim Barfußgehen in freier Natur, denn hier werden zwei der fünf be­
sonders sensiblen Tastregionen angesprochen: die Fußsohlen und das 
Gesicht (das Sonne und Regen, Wind und Wetter ausgesetzt ist). 

Wo wir die intensivsten Leiberfahrungen machen, machen wir nuch die 
intensivsten Gotteserfahrungen. Caro cardo salutis - das kann man gar 
nicht radikal genug denken! Prinzipiell hat die jüdisch-christliche Tradi­
tion das immer gesehen. Dass die erotische Zärtlichkeit Liebender ein 
Bild der Liebe Gottes zu den Menschen ist, gehört zum harten Kern der 
Ehetheologie. Dass im heiligen Mahl Gott selber gegenwärtig ist, unter­
streicht keine der großen Religionen so wie das Christentum. Dass Gott 
in den Tränen besonders intensiv erfahrbar ist, davon zeugen die Psalmen, 
aber auch die gesamte spirituelle Tradition. Und dass der Gott der Bibel 
ein Gott des Gehens ist, steht ebenfalls außer Frage. Was die Neurowis 
senschafr empirisch belegen kann, haben die spirituellen Traditionen vie 
!er Religionen intuitiv schon lange gewusst. 

5. Praktische Konsequenzen für die Gestaltung von Pilgerwegen 

Entgegen seiner Grundidee ist das christliche Beten im Laufe der Zeit 
massiv entleiblicht worden. Körper- und sinncnbetontc Elemente wurden 
zurückgedrängt und gewinnen c'rst seit: dem %weiten Vatikanischen Kon­
zil wieder Raum. In diesem Kontext steht die Neuentdeckung des Pil­
gerns. Pilgern ist einer der wenigen ganzheitlichen, intensiv leibhaftigen 
Glaubensvollzüge des kirchlichen Lebens, ein „Beten mit den Füßen", j,1 

mit dem gesamten I eih. 
Wenn der Pilgernde seine Kraft spürt und im Gehen entfaltet, dann ist d,1s 

ein großes Dank und Lobgebct. \1/enn seine Fufhohlen schmerzen oder Bla 
sen haben, wenn Muskelkater oder Gelenkschmerzen zu spüren sind. tr:igt 

1 2  Vgl. d.izu den Artikel von M1ch.1el Platug m dit:5cm ßand 
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er seine I ebensschmerzcn vor den mitleidenden Gott. \Venn er die I ast sei­

nes Rucksacks spürt, vertraut er die Lasten seines Lebens dem mittragenden 
Gott an. Wenn ihn das Licht der Sonne zärtlich streichelt, aber auch wenn sie 
gnadenlos vom I limmel brennt, wenn Wind und \Vetter ihre Spuren auf 
dem Leib des Pilgernden hinterlassen, dann kann er Gott für jedes Wetter 
loben. Und wenn seinen Leib bei der Ankunft am Ziel ein tiefes Glücks 
gefühl durchzieht, weiß er sich im Innersten mit Gott verbunden. 

In der modernen Ungewissheitsgcsellschaft, so hellte ich oben dar 
gestellt, gewinnt der I eib zusiitzliche Bedeutung, weil er als Fixpunkt ei 
ner Welt gelten kann, die stets im Fluss i L Für Karl-I Ieinrich ßette ist <l<ls 
w,1gende UntenJ,,egssein ein „Gew1ssheitsbcschaffungsprogr,11nm, . . . weil 

gerade der riskierte Körper als eine unhintergehbare Sicherheits und Ce 
wissheitsbasis gilt." 1\ Pilgern als Wagnis, das zumindest auf weiten Pilger 
wegen auch .scheitern kann, hat heute mehr denn je die Cluncc, Men­
schen Selbstgewissheit, Sicherheit, Klarheit zu vermitteln weil es ein 
leibhaftiges Geschehen dar.stellt. ,.Ich pilgere, also bin ich", könmc m,ln 

in Abwandlung des Descartc.s'schen Diktums sagen. 
Pilgerinnen spüren schließlich eine Unminelbarkeit des Erlebens: Sie 

selber - leibhaftig - vollziehen ihren Glauben. Eine \Vallfahrt ist nicht et­
was, das „über einen" kommt, bei dem man passiv m der Kirchenb.ink 

.sitzt und eine Stunde lang brav zuhört. \Vallfahrt ist in höchstem M,ißc 
Aktivität - mit allen Sinnen und dem ganzen Körper. D,irum tun sich 
beim Pilgern Chancen clllf, die wir von kaum einem spirituellen Vollzug 
der Kirche kennen. 

Für die Gestaltung des Pilgerns hat dies Konsequenzen: 
Keine zu kurzen Wegstrecken gehen die Menschen nicht unte1 for 
dcrn: Jede Pilgerin und jeder Pilger sollte die Chance h,1bcn, seinen/ 
ihren Körper bis an die Grenzen der eigenen Kraft intensiv zu spiiren. 
D.1s eigene Gep:ick selbst tr.1gen: Es gehört zur Lciberfahrung d,1zu, 
d,ts Gewicht der eigenen I l,1be auf dem Buckel zu spüren und zu ler 
nen, wie weit man sich belasten kann. Pa Ische „ßarmhcrzigkeit" eines 
Gepäcktransports ist fehl am Platz. 
Nicht die b1eitcn, asphaltierten Wege gehen, sondern die schmalen und 
unebenen \Vege. 

13 Brttc, K li . Volles Risiko. futrcmspon und Abenteucrsuc.hc als Lebenschx1c1, 111 Psycho 
log1r. heute 30 2003 , S 42 47, 46. 
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Übungen zur Schärfung der Sinne einbauen: Pilgerinnen sollten cingc 
laden werden, täglich eine bestimmte Wegstrecke schweigend zu gehen 
und sich auf die Wahrnehmungen je eines ihrer fünf Sinne zu konzcn 
trieren: eine halbe Stunde lang nur riechen den Duft von Bäumen 
und Rlumen am Weg, aber auch den Gernch des eigenen Schweißes. 
Eine halbe Stunde lang nur hören d,1s Rauschen des Waldes und d,1s 
Singen der Vögel. aber auch d,1:s Gcriiusch der eigenen Schuhe ,lllf <lern 
Boden. Eine halbe Stunde lang nur sehen - die Farben der Natur, ,1bcr 
auch das Mühen der Mitpilgernden. Eine halbe Stunde lang nur t,,sten -
das Schwingen des \Valdbodens unter den eigenen Püßen spüren (viel 
leicht lässt sich sogar ein Stück barfuß gehen), aber auch den h,trten 
Beton der Straße. 
Rhythmisch gehen, v. a. während der Gebetszeiten, und rhythmisch be 
ten. Pilgern geschieht dann am intensivsten, wenn 111cht er. t gegangen 
und dann an einer Statio gebetet wird, sondern wenn während des Gc­
hcns gebetet und während des ßctcns gegangen wird. Beten und Gehen 
werden eins und verschmelzen. Daher braucht es rhythmische Gebete 
und Gesänge: das Rosenkr,mzgebet und das Jesusgebet. I it,llleien, ein 
fache, sich wiederholende Gesiinge. 
Mitumer kann das rhythmische Gehen in eine form des T,111zes über 
gehen (siehe den Arukel von Agnes Wuchelt in diesem Band). Es gibt 
den berühmten „Pilgerschritt", der sich an einzelnen \Vallfahrtsorten 
{etw,1 in Echternach) noch erhalten h,1t. Als Schrill ,1uf den letzten Mc 
tcrn nach einem langen \Veg kann er die Pilgemden in eine fast medi­
tative Trance versetzen und das Erlebnis des Ankommcns ,un Zicl leib­
h,1ftig intensivieren. 

Epilog 

Der spirituelle Mensch der Moderne holt sich seinen Leih zurück, den 
ihm Kirchen und säkular c \Veit in einer eigemfünlichen Allianz genom 
men h,1ben. Er nimmt es selbst in die ! land, seine Suche nach Frfüllung, 
Sinn und Glück ,iller weltfernen Abstraktion zu cmremen und ganz leih 
h,1füg voranzutreiben. Denn er spürt mit umrüglichcr Gewissheit: ohne 
r eib kein I !eil. Ohne Schritte der Fül\e kein \Veg der Erlcisung. 
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